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«Die wirklich Innovativen  
haben immer die Nase vorne»
Lars Rominger ist Erfinder, Tüftler, Lehrer, erfolgreicher Unternehmer und im Hauptberuf 

Head of Operational Excellence bei der Gerresheimer Küssnacht AG. TR-Chefredaktor Wolf-

gang Pittrich sprach mit dem studierten Chemiker über wärmeleitfähige Kunststoffe, Wein-

veredler und Morphologie. Aber auch darüber, warum Firmenprojekte scheitern, welche 

Bedeutung die Zeit für ihn hat und wie er Innovationen beurteilt.

Herr Rominger, wie ist eigentlich der 
Stand der Technik bei Ihrer jüngsten 
Erfindung, dem wärmeleitfähigen 
und elektrisch isolierenden Kunst
stoff «Hot Polymer CF 273»? (Siehe 
auch TR 1/14, Seite 19 – Anmerkung 
der Redaktion.)
Hochinteressant. Ich hatte vor 
Kurzem ein Gespräch mit einem 
grossen Unternehmen der Spezial
chemie, das angeboten hatte, für 
uns Messreihen durchzuführen. 
Des Weiteren produzieren bereits 
Firmen mit unserem Kunststoff. 
Zudem ist ein chinesisches Unter
nehmen interessiert, unser Patent 

zu kaufen. Auch aus den USA liegt 
ein Übernahmeangebot vor. Wir, 
also meine Partner bei diesem Pro
jekt und ich, stehen jetzt vor der 
Grundsatzfrage: Vermarkten wir 
das Produkt selbst oder geben wir 
es in andere Hände? Wobei mir 
persönlich dann ein europäisches 
oder amerikanisches Unternehmen 
am liebsten wäre.

Wie kommt man eigentlich als klei
ner Erfinder – ohne jetzt despektier
lich zu klingen – dazu, eine Kunst
stoffrezeptur zu entwickeln, an der 
grosse Konzerne und Institute sich 

bereits jahrelang die Zähne ausge
bissen haben?
(lacht) Wahrscheinlich bin ich ein 
Mensch, der gerne Lösungen für 
Probleme sucht. Das mache ich 
auch hauptberuflich bei der Ger
resheimer Küssnacht AG, wo ich 
als Head of Operational Excellence 
Produkte oder Prozesse auf Opti
mierungspotenzial durchleuchte. 
Andererseits habe ich mir mittler
weile ein grosses Netzwerk erarbei
tet über meine Erfindungen, wie 
beispielsweise den Laborkoffer, der 
auch in Universitäten als Lehrmit
tel dient. Man kennt mich in gewis

Lars Rominger, Rominger Kunststofftechnik, pflegt das 

morphologische Denken: «Wichtig ist, dass man aus den 

eigenen Denkmustern ausbricht und das Undenkbare denkt. 

Nur dann entsteht etwas zielführend Neues.» (Bilder: TR)
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sen Kreisen und stuft daher meine 
Ideen  als seriöse Beiträge ein.

Welche Schritte stehen am Anfang 
Ihrer Projekte?
Meinem Vorgehen liegt ein Grund
prinzip der Physik zugrunde: Jede 
Materie strebt 
einen energie
armen Zustand 
ohne Reibungs
verlust an.  

Sie setzen Reibungsverlust mit Prob
lem gleich und den energiearmen 
Zustand mit der Lösung desselben?
So ungefähr. Ich bediene mich da
bei oft des morphologischen Kas
tens nach Zwicky ...

Aha ...
Fritz Zwicky studierte Anfang des 
vorigen Jahrhunderts an der ETH 
Zürich und war auch Student bei 
Albert Einstein. Mit seinem mor
phologischen Kasten hat er eine 
mehrdimensionale Matrix entwi
ckelt, um komplexe Problemstel
lungen zu lösen. Ganz wichtig da
bei ist, dass man aus den eigenen 
Denkmustern ausbricht und das 
Undenkbare denkt. Nur dann ent
steht etwas zielführend Neues. Da
her auch der Spruch: «If it is tricky, 
call Zwicky.» 

Jenseits der Morphologie gehen Sie 
bei Ihren persönlichen Projekten 
streng nach Businessplan vor. Das 

reine Bauchgefühl findet bei Ihnen 
nicht statt?
Doch. In meiner Nutzwertanalyse 
betrachte ich zwölf Parameter, die 
für den Projekterfolg wichtig sind. 
Einer davon ist das Bauchgefühl. 
Sollten die anderen Punkte aller

dings dagegen 
sprechen, wird 
das Projekt sofort 
begraben. Das 
Ausfüllen dieses 
DINA4Blattes 

dauert eine knappe Stunde. Dann 
weiss ich, ob ich weitermache oder 
nicht.  

Wäre dieses Modell nicht auch für 
Unternehmen denkbar? Man hat ja 
nicht selten das Gefühl, gewisse Pro
jekte scheitern nur deshalb, weil die 
Strategie dahinter fehlt.
Ich werde viel zu Projekten zugezo
gen, wo es bereits lichterloh brennt 
oder die kurz vor dem Scheitern 
stehen. Und es ist immer dasselbe 
Lied: Am Anfang der Projektphase 
wurde wider besseren Wissens eine 
Abkürzung gesucht, um schnell ein
zusteigen und dadurch vermeint
lich schneller ans Ziel zu kommen. 
Genau das Gegenteil ist der Fall. 
Denn plötzlich kommt ein smar
ter Einkäufer und empfiehlt aus 
Kostengründen ein anderes Mate
rial als geplant. Oder die Rezeptur 
wird umgestellt, weil jemand einen 
tollen neuen Rohstoff ausgegraben 
hat. Besteht dagegen ein exaktes 

«Jede Materie strebt einen 
energiearmen Zustand ohne 

Reibungsverlust an.»

Lars Rominger 
Der gelernte Kunststofftechno-
loge und Chemielaborant hat in 
Winterthur Chemie studiert und 
in Zürich ein Nachdiplomstudium 
Betriebswirtschaft abgeschlossen. 
Nach Stationen in der chemischen 
Forschung hat er sich in den letzten 
zehn Jahren verstärkt der anwen-
dungsorientierten Kunststofftech-
nik mit Schwerpunkt Medizinaltech-
nik verschrieben. Der 48-Jährige ist 
hauptberuflich bei der Gerreshei-

mer Küssnacht AG als Head of Ope-
rational Excellence tätig. Daneben 
unterrichtet er noch an Höheren 
Fachschulen und Fachhochschulen, 
unter anderem Chemie, Werkstoff-
prüfung und Unternehmensgrün-
dung. Ausserdem ist er Verfasser 
von Fachbüchern zur Chemieana-
lytik. Die Liste seiner Erfindungen 
und Projekte ist lang (www.kunst 
stofftechnik.ch). Rominger ist ver-
heiratet und hat drei Töchter.
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Pflichtenheft, könnten sich Drit
te nicht hereinmogeln und fatalen 
Unfug treiben. 

Warum passiert es trotzdem immer 
wieder?
Weil der Druck gross ist, in Aktio
nismus zu verfallen. Gerade die 
heutige Zeit mit der medialen Ver
fügbarkeit rund um die Uhr sugge
riert, dass es möglich ist, verschie
dene Projektstränge parallel zu 
starten, auch wenn gewisse Fragen 
noch gar nicht geklärt sind, nach 
dem Motto: «Starten wir erst ein
mal, dann können wir immer noch 
eingreifen.» Eine konzentrierte 
Denkarbeit am Anfang, auch aus 
morphologischer Sicht, ist gar nicht 
mehr erstrebenswert ...

«Timetomarket» heisst das grosse 
Zauberwort ...
Wobei es zwei grundverschiede
ne Zeitbegriffe gibt. Zum einen 
Chronos, also der lineare Zeitab
schnitt, wo es darum geht, in einer 
bestimmten Zeitspanne möglichst 
viel zu erreichen. Nicht wenige 
Entwickler agieren so, ohne die 
Konsequenzen richtig beurteilen 
zu können. Dem gegenüber steht 
Kairos, der richtige Zeitpunkt zum 
Handeln. Man betrachtet und über
legt ein Problem von vielen Seiten 
und definiert dann eine Lösungs
strategie sowie den Beginn der Ak
tion. Das heisst: Zur richtigen Zeit 
das Richtige tun. Diese Vorgehens
weise ziehe ich vor. 

Nun sind Sie ja ein wahrer Tausend
sassa, wenn es um Ihre Projekte und 
Erfindungen geht. Neben industriel
len Produkten wie dem Hot Polymer 

oder dem Laborkoffer finden sich 
auch so exotische Anwendungen 
wie der «Barriquer» oder eine «Lo
veFinder»App in ihrem Portfolio. 
Macht Sie das in wissenschaftlichen 
Kreisen nicht ein wenig unseriös?
Meinen Sie, Herr Pittrich? All 
meinen Projekten liegt ein physi
kalisches oder chemisches Prinzip 
zugrunde. Die «Lofi»LoveFinder
App für iPhone ist letzt
lich nichts anderes als 
ein spezieller Katalysa
tor, der Menschen, die 
sich sympathisch finden, 
einfacher und schneller 
zusammenbringt. Oder 
der Barriquer: Weshalb 
müssen Weine jahrelang 
in Eichenfässern reifen, 
um ein ganz bestimmtes 
Bouqet anzureichern? 
Meine Idee lautete: Wie 
kann ich diesen Prozess auf eine 
Stunde reduzieren? Dahinter steckt 
nichts anderes als eine Synthese 
von Biologie, Chemie und Physik.

Und die Gefahr der Anfeindung sei
tens WeinPuristen.
Es gab schon den einen oder ande
ren Brief, mit dem Hinweis: «Möge 
Herr Rominger von einer Eiche 
erschlagen werden und sein unse
liges Erbe in einem BarriqueSee 
ertrinken.» Damit muss man leben, 
wenn man neue Wege geht. Es hat 
aber auch Publicity gebracht. 

Bei vielen Ihrer Aktivitäten arbeiten 
Sie eng mit Hochschulen oder an
deren Unternehmen zusammen. Ist 
diese unverkrampfte Vorgehensweise 
schweizspezifisch?
Das ist schwer zu sagen. Es ist si
cherlich personenspezifisch auf
grund des grossen Netzwerkes, das 
ich mittlerweile aufgebaut habe. 
Aber, es stimmt schon: Die Zu
sammenarbeit mit anderen Perso
nen oder Unternehmen ist immer 
lösungsorientiert und basiert auf 
Vertrauen. Denn offene Innovation  
kann man nur betreiben, wenn man 
selbst auch offen ist. Wir schliessen 
untereinander keine Verträge ab. 

Da genügt das Wort. Das könnte 
man schon als schweiztypisch be
zeichnen. 

Apropos Innovation: Wie definieren 
Sie diesen Begriff?
Viele verwechseln Innovation mit 
Evolution. Für mich bedeutet Inno
vation auch immer wirtschaftlichen 
Erfolg. Nehmen wir das Beispiel 

«Hot Polymer»: Es gibt Institute, die 
auf Basis von Nanomaterialien we
sentlich bessere physikalische Wer
te erzielen. Aber diese Kunststoffe 
sind nahezu unbezahlbar. Erst 
wenn sich ein Produkt wirtschaft
lich selbst trägt, ist es für mich in
novativ und anwendbar.

Viele Unternehmen beschäftigen in
zwischen eigene Innovationsmana
ger oder abteilungen. Ist das für Sie 
zielführend?
Ja und nein. Wenn die Unterneh
men sofort Ergebnisse dieser Tä
tigkeit sehen wollen, dann ist es 
für mich kontraproduktiv. Aber 
das ist wiederum die Chance von 
wirklich kreativen Unternehmen, 
die ihre Ideen reifen lassen, die 
Grundlagenforschung im grossen 
Stil betreiben. Denn die wissen 
genau, auf dieser Basis entstehen 
wirklich neue Produkte, die so in
novativ sind, dass diese Unterneh
men immer die Nase vorne haben 
werden. � ■

Wolfgang Pittrich

Rominger Kunststofftechnik GmbH 
6313 Edlibach, Tel. 041 756 03 15 
rominger@kunststofftechnik.ch

Wie das systematische Vorgehen bei seinen Projekten 
aussieht und welche Hilfsmittel er dafür einsetzt, hat 
Lars Rominger für die «Technische Rundschau» in ei-
nem Whitepaper zusammengefasst. Die Unterlagen 
können unter www.technische-rundschau.ch herun-
tergeladen werden («Download-Center», Ausgabe 4/14 
und Titel des Textes eingeben).

Lars Rominger im Gespräch mit TR-Chefredaktor 

Wolfgang Pittrich.




